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Der Mittelstand. 
Ter Mittelstand hat zwei gronc Gegner: 

den Grojjkapitalismus und den Sozialismus. 
Während die unaeheminte Entwicklung des 
Grojjkaipitalisinus ,z» einer groben, materiell!-
stisck.cn. egoistischen Lebensauffassung führt, in 
welcher die Selbstsucht die vorherrschende Kraft 
bildet, zielt anderseits die proletarische Massen^-
bewegung auf eine Gcmeinwirtschaft hm. in der 
die Individualität des einzelnen Menschen völ ' 
lig untergeht. Zwischen diesen beiden Beive-
gungcn, die jede die oberste Herrschaft erstrebt, 
steht die Mittelstandsbcwegrnin. 

lieber die Bcgriffsmerkmale des Mit tel-
standes und dfle Gesichtspunkte, von denen ans 
eine zutreffeirde Definition zu erzielen ist, ge-
hcn die Meinungen auseinander. Trohdcin 
kann der Begriff, ohne das? ein wesentliches 
Merkmal nicht zur Geltung kommt, dahin de-
fimert werden, ba\\ der Mittelstand diejenigen 
Volksangehörigcn umfastt, ife durch gesicherten 
Erwerb und Besitz oder durch sonstige Lcistun-
gen »nd Bi ldung eine sozial selbständige Stel-
lung vinnehinen. Wi r meinen hier vor allein 
Bauernstand, Handwerker. Gewerbetreibende, 
Kleinhändler und die freien Bcruse. Gleichzei« 
tig jedoch ist nicht anner Acht zu lassen, das; die 
Mittclstandsbcwcgung keineswegs n»r eine öko-
nomische ist: sie ist aucki eine geistige, indem sie 
kräftig nach der Verwirklichung des Ideals eines 
gesunden Geistes strebt, indcin sie alle Extreme 
ablehnt und die Klasscnvcrsöhnuna fördert. 

Durch das Aufkommen der Indirstric, vor 
allem der Groszindustrie, wurde ein Teil des 
Mittelstandes, nämlich die Handwerker, schwer 
geschäftig* und in großer Zahl zu Lohnhandwer-
kern gemacht. Ter kleine Kiaufmannsstand 
wurde in die Enge getrieben durcb die Konsum> 
vereine der Arbeiter und landwirtschaftlichen 
Einkaufsgenossenschaften, die vielerorts ihren 
anfänglich rein landwirtschaftlichen Griindungs-
zweck erweiterten und so ziemlich alles engros 
einkauften, ivas eine Ha»shÄtnna benötigt. — 
Diese Tatsache beweist 'die Komplexität der 
Mittelstandsbewcgung. Wi r iehen, das; z. B . 
ein Glied des Mittelstandes das andere Wirt-
schnftlich schädigt, und das must ausgeglichen 
werden. Der momentan gefährlichste Gegner 
jedoch 'der gesamten mittelständischen Schicht ist 
der Kommunismus. Erst kürzlick auf seiner 
Zteise durch Teutschland hat Bela K»n voin 
mitleidlosen Zerreiben des Mittelstandes durch 
die Mühlsteine der Revolution gesprochen und 
mm schreibt sein Gesinnungsgenosse und Nach-
bcrer Platten in seiner Polemik gccien den Rc-
daktor der S t . Galler „Volksstimme" n. a.: 

„Kleinbürgertum bede»ct weder Ucbcrw«-
chern >des Kapitalismus noch des Sozial ismus: 
die Geschichte kennt aber keinen Stillstand, so 
oder so. Das Kleinbürgertum wird zwischen 
den Mühlsteinen zerrieben werden." 

Die roten Brüder sind vielmehr auf den 
Mittelstand erbost, als auf den Gronkapiralis-

mus. Ter Grojzkapitalist legt das Geld da an. 
wo es sicher ist. B i s anhin waren die Kapita-
listen bei der bürgerlichen Rechtsordnung ge* 
sichert. I n mehreren Staaten wurde diese über 
den Haufen geivorfcn und da sah man, das, den 
GrojzkaPitalistcn. dies gilt besonders für die in 
Wien, kein Haar gekrümmt wurde. Diese M u l ' 
tiiinllionärc haben den sozialistischen Führern 
einige ihrer Mil lonen zur Verfügung gestellt 
und dann kamen sie zur Belohnung ungeschoren 

Nvcg. Die Gebrüder Perrone in Italieen. die 
während des Krieges Mill iardäre geworden 
sind, haben jüngst der roten Dcmonstrations-
bcwegung auch einige Mil l ionen zur Verfügung 
gestellt, «in so aus Umwegen den Sturz Golit-
l is herbeizuführen. Der Mittelständlcr jedoch 

j handelt und marktet nicht so. E r vertritt die 
^ Grundsätze der Ordnung, des Rechtes und der 
Billigkeit und an diesen (ciitt er nichts ändern. 
•Auch stellt der Mittelstand das bodenständige 
konservative Element dar. das den Neuerungen 
der Noten eine heftige Gcacnwchr bereitet. 
W i r wollen auch hervorheben, dan die M i t ' 
tclstndsbcweguna vor allem auch die K»lturbe-
Ivcgung ist. an der die gelehrten Berufe wichtige 

i Verdienste haben. Dieser zähen Mittelschicht 
des Volkes gilt der sozialistische Kampf. 

! Ter Mittelstand hüte sich. Wenn der 
Kommunismus siegt, so ist nicht das Großka-
pital der geschlagene Gegner, sondern der M i t -
tclstand. Warum hat Lenin in Nunland un-
barmherzig alle Intellektuellen hincieinordei? 
Weil sie als klare Köpfe n»r den aesunden »a-

t türlichen S i n n des Lebens vertraten, weil, sie 
! sich stemmten gegen Terror und Uncierechtigkcit. 
Damit die Mittclstandsbeiveguna erstarke, ist 
aber auch ein besserer Zusammciischlusz nötig. 
E in Volk ohne einen starken Mittelstand ist 
nicht entwicklungsfähig. Polen liefert i m 
Jahrhunderten den Bcwcs dafür. Ter Wille 
eines Volkes kann n«r herkommen vom Ent-
wicklnngsdrang jedes einzelnen, ebenso der S i n n 
für die Erhaltung der nationalen Güter. Eine 
solide staatspolizeiliche Organisation basiert 
ebenfalls auf der Existenz einer starken Mittel-
schicht. Al le Stünde, die mm Mittelstand ge
hören, sollten sich klar sein, das, die Interessen 
der grossen Familie, die sie bilden, höher sind, 
als die speziellen der Familiengliedcr. Eine Zln-
Näherung zwschcn Intellektuellen, dem Land-
Wirt, dem Händler, Handwerker. Geschäfts-
mann wie auch dein Firbcsoldcten, die sich zur 
mittelständischen Idee bekennen, ist heute not-
wendiger denn je, denn allein können diese 
Stände dem roten Ansturm nicht widerstehen. 

auch so nnr einen geringen Bruchteil des Ver-
handelten erfahren. E s ist ohne weiteres klar, 
da» man sich über ziemlich alle schwebenden und 
kornmendeu europäischen Tagesfragcn ausein
andergesetzt hat. M a n wein, dan Ital ien-Eng-
land und Frankreich i n ihrer Stellung zur rus-
sijch-polnischen Frage in einen scharfen Gegen-

j scitz zu einander gerieten. Die Mitteilungen 
aus Luzern lassen nun erraten, dan Lloyd Ge-
orge der französischen Auffassung um einen 
Schritt näher gekommen lein dürfte: auch er 
vertritt jetzt die Ansicht, dan die von den Rus-
sen den Polen vorgelegten Friedensbedingun-
gen unannehmbar seien. Vor allem iei an die 

! geforderte Entwaffnung Polens nicht zu den-
'kern Es wäre nur das Bürgertum, aber nicht 
' die Arbeiter, von denen bik Waffen abgeliefert 
»jjirden, und das polnische Bürgertum wäre 

' wehrlos den Roten ausgeliefert. 
! > Giolitt i ist der Mann, der in I tal ien die 

Die Äuzerner-Besprechungen 
Ueber die Besprechungen zwischen Giol i t t i 

und Lloyd George sind an die Pvesse Mi t te i -
hinge» gemacht worden. M a n m»n aus ihnen 
ebenso sehr zu lesen wissen, was nicht darin 
steht, d s auch das, was darin steht und wird 

Friedenspolitik vertreten hat und sie aucki heule 
I noch vertrtt. Ginge es nach seinem Sinne, 
'bnirn würde der schmachvolle Vermiller-Frieden 
i he»ie noch über den Hauken geworfen. Vielleicht 
mögen, auch seinem englischen Freuird. nach den 
Unruhen in Oberschlesien und im Ruhrgebiet. 

jd:V Augen etwas mehr darüber aufgegangen 
sein, dan es höchste Zeit ist. den Bogen nicht 
mehr länger aufs äunerste zu svamien, >venn 
nlan des Bolschewismus i n Teutschland "nd 
Europa noch Herr bleiben ivi l l . Frankreich ist 
es. das; die Bestimmunaen des miseligen Ber-
stiller Friedens durch dick »nd dünn durchfüh-
}>rt wi l l . Dorum richtet sick, ouck in Tausch-
land Ixr Has; nur noch gegen Frankreich, nicht 
mehr gegen England. M i t der französischen 
Gereiztheit wagt es offenbar anck, Gol i i t i nicht 
es aufzunehmen. S o ist es. nach der Luzenier 
Mittei lung, bei dem ölonen Wunsäi der beiden 
Staatsmänner geblieben, die Friedensverträge 
möchten init „Mäs;igung" durchgeführt werden. 
T ie Franzosen, die der ^niammenkunst des 
Engländers »nb des Italieners anfänglich init 
gerunzelter Stirne entgegensahen, stellen heute 
mit Vergnügen fest, das; der Persailler Fr ie-
dnsvertrag von diesen nicht angetastet worden 
sei. 

i Giol i t t i hat vor feiner Abreise auch unsern 
Bundespräsidenten Motta in Bern besucht. 
Motta dankte für das der Schweiz d»rch Italien 
bewiesene Entgegenkommen in verschiedenen 
Angelegenhoiten des Bölkerbimdes. G i o l i t t i ! ^ 
sagte a»ch die Wahrung verschiedener ichweizer. 
Interessen in Ital ien zu. Ueber die Bespre-
chungen. die über die ruilsche Frage gepflogen 
wurden, lehnt Motta sede Mitteilung an die 
Oeffentlichkeit ab. 

Sin Spiegelbild des heutigen Deutsch
land 

Wer die heutigen Zustände in Teutschland 
einigerinas;en kennt, wird dem bekannten M i t -

arbeiter der „Augsb. Postztg.". der unter dem 
> Namen Tivinator schreib-, recht geben, wenn 
j diejer in einem Artikel über die heutigen Z u -
stände in Teutichland sick, also auslänt: 

, W i r leben ein Leben von der Sand in den 
M»i,'i) politisch und winschaftlich. Jeder ernste 

^Politiker weis; das. Bon Zeit zu Zeit malt 
'Neichsfinanzminister T r . Wirth das Gespenst 
des Staalsbankerotts an die Wand, mahnt zum 
Sparen, spricht von der Notwendigkeit des 
Steuerzahlens. der Einschränkuna der Bewi l l i -
gungswut usw. Wer fragt darnach? Niemand, 
man läs;t sich nicht stören. I n Ber l in hält man 

. unier Regierungsprotektion Mode-Ausskllun-
geo ab. zur Einschränkung des Lurus wahr
scheinlich. I n München ..Feinkostausstellun-
gen." wohl zum selben Zweck oder zur Förde
rung der Einfuhr von unnötiaen Gennnmitieln 
und predigt der Einfachheit ("für die, die es da-
zu nicht haben), überoll werden Feste gefeiert, 
der Sport wird in gröntem S t i l betrieben, je--
d.r Lehrb»be reist bald zu Funballmatch in der 
Welt herum, aber von Einschränkung keine 
Spur. Dagegen uucht alles Front aegen die 
den Verkehr und den Betrieb einschränkende 
LxstbarkeitSsteuer. T ie Kinobesiner. die Sports-
vereine, letztere unter dem Vorwand, die körpcr-
liefe Ertüchtigung der Jugend werde dadurch 
gehemmt usw. Von Lpscrbringen und zur 
Rückkehr zux Einfachheit ist keine Rede. W i r 
haben Geld für Mcs . nur nicht für das Nö-
tigste. Jeder denkt nur an sich. Der Gemein-
sinn scheint völlig geschwunden. Wer srägt nach 
den. Reden der Minister? Kein Mensch. D r . 
Wirrhs Wink mit dem Staatsbankerott? D a 
hat es schon oft gcheis;en. Wer hat heute noch 
Autorität? T i c Rcichsrcgicruna? Die lebt 
von der Gnade des Bolschewismus. Wagt sie 
is, endlich einmal der inneren Gefahr ein Ende 
zu machen? T ie Entwaffnung durchzuführen? 
N'äuilich die der „Roten Armeen"? Nein. S ie 
wartet, bis die Reichswehr reduziert ist, und 
dann ist sie „zu schwach", ein Grund, um nichts 
tun zu müssen. Tagegen hat sie Courage ge-
genüber der „Orgesch" oder EicheriÄorgattisa-
tiern. T ic wird verbalen uud soll schleunigst 

l entwaffnet ivcrdcn. T i c Entente gcbeuts. T i e 
hnrmlo!? rote Armee, sie steht zwar an der oft-
pvcunijchen Grenze, ab.'r cs hat keine Gefahr. 

l Minister v. Simons geht in Urlaub, wie 
1914 von Iagow, der Reichskanzler macht eine 
SchN'arzivaldlo»r. wem fallt da nicht Kaiser 
Wilhelms Nordlandsreise von 1914 ein? Steckt 
m.'ii den Kops in den Sand oder tut man nur 
so. «in des Volk zu „beruhigen"? Gibt es auch 
in der Republik F.issadenpolitik?. die das Volk 
über de» Ernst der Lage im Unklaren läßt, statt 
ihm 'den Star z" stechen? Wenn der Reichsfi-
naiizmmiskr öffentlich den Staatsbankerott an 
die Wand melt — ob dies zur Stärkung unse-
rer Valuta dient, iei hier nicht untersucht — 
imruin sagt dann der Rcichsminister des A»s-
ivärtigen die Wahrheit nicht ebenso deutlich? 

?? Feuilleton. 

Die Märchenprinzessin. 
-.'riginal-Noman von M. Hohenhofen. 

^Nachdruck verbalen.! 
Ig. 

Ellen hatte bei dem Gespräche ihres Vaters 
mit John kein Wort verloren. Sie stand dabei und 
ihr Gcsicht erschien von einer flammenden Nöte 
Übergossen. Wußte sie doch, daß alles ein abgekar-
tetes Spiel war, daii ihr Vater sich absichtlich ent-
fernte und daß alles vorher besprochen gewesen. 
Lüge war jedes Wort. Aber warum ihr Vater sie, 
gerade z» dieser Verbindung zwang, blieb ihr un-! 
begreiflich. Darüber hatte sie schon so oft nachge-̂  
dacht, ohne eine'Antwort zu finden. 

Ellen hörte auch noch Johns Forderung: 
„So werden wir also heute Abend Verlobung 

seiern." 
„Wenn Ihr beide es so haben wollt, dann musz 

ich schon zustimmen." 
Ellen konnte kein Wort über ihre zuckenden 

Lippen bringen. 

Aber ihr Vater verlangte dies auch gar nicht. 
Er fügte seiner Zustimmung rasch die Worte bei: 
„Ich bin nun eigentlich nicht gekommen, um Euch 
zu störe«, sondern ich wollte nur eine Mitteilung 
machen, die Ellen interessieren wird." 

„Mich," fragte das junge Mädchen sehr er-
staunt. 

„Ja. Du hast doch von dem Mord im Bahn-
zuge gelesen, der so großes Aufsehen erregte?" 

„Ja!" — 
„Es war dies ein paar Tage vor Johns An-

kunft, erinnerst Du Dich?" 
„Jawohl!" 
„Es wurde da von einem Unbekannten ein 

Mord im Eisenbahnwagen verübt", wandte er sich 
an John, der nur die Schultern hob, zum Zeichen, 
dafj ihn die Sache wenig interessiere. 

Nonnefeld wandte sich wieder an Ellen. „Da 
haben sie nun den Mörder verhaftet. Und der Na-
nie ist es, der Dich interessieren dürfte!" 

Ellen antwortete gleichgültig: 
„Und wer ist es denn?" 
„Fritz von Böheim!" 
Ellen schrie laut auf, sie konnte nicht anders: 

„Aber das ist ganz^unmöglich! Du machst Dir ei-

nen schlechten Scherz!" 
Abel in diesem Augenblicke erschien cs, als 

zeigte auch John ein Interesse an der Sache, denn 
er frug rasch: „Wer soll der Mörder sein?" 

..Fritz von Böheim! Du kennst natürlich den 
Mann nicht — aber — Ellen — die kennt ihn!" 

„Was ist mit diesem Fritz von Böheim?" 
„Nichts, gar nichts! Ein Bekannter, nicht 

wahr. Ellen? Es ist nur so überraschend, das, er 
sich als Mörder entpuppt hat" 

Ellen Nonneseld stand wie gelähmt an ihrem 
Platze. Sie brauchte lange, bis sie sich einigermaßen 
faßte. Aber als sie begriff, daß ihr Vater sie mit 
seinem Spott verwunden wollte, da raffte sie sich 
auf. Sie konnte nur immer wieder sagen, was in 
ihrem Herzen als Gewißheit lebte: Fritz von Bö-
heim ist kein Mörder! Es kann nicht möglich sein! 
Du irrst Dich!" 

„Es wird niemand verhaftet, wenn nicht ein 
dringender Verdacht besteht!" 

Sie schüttelte nur immer den Kopf. 
„Es ist doch nicht wahr!" 
Aber Nonnefeld hatte nicht vergessen, was in 

der vergangenen Nacht geschehen war: darum 
glaubte er der Anklage um so bereitwilliger. 

„Dem Ermordeten, Richard Lankcs. sind drei-
tausend Mark geraubt worden. Und dieses Geld 
hat Fritz von Böheim gut gebrauchen können." 

„Es ist ganz unmöglich!" 
Dieser Ruf klang wie ein Flehen um Hilfe. 

Sic wußte ja weiter nichts zu erwidern. Sie emp-
fand nur, daß der Schein gegen ihn sein mußte. An 
seine Tal wollte und konnte sie nicht glauben. 

„Du wirst über die Frage, ob schuldig ober 
nicht, kaum ein Urteil haben, aber John wird es 
Dir bcstätigen, daß die Beweise schon unwider-
legbare sein müssen, wenn ein Haftbefehl erlassen 
wird." 

John nickte: „Dein Vater hat recht. Ich weiß 
ja nicht, was geschehen ist, und wer dieser Mörder 
ist, aber wenn er verhaftet wurde, so muß er schon 
etwas verbrochen haben." 

„Mörder!" — Mit diesem grauenvollen, furcht-
baren Wort bezeichneten sie nun Fritz von Böheim, 
ihren Ritter Treuhand. Konnte es etwas Widersin-
nigeres geben, Ellen mußte die Beschuldigung an-
hören, ohne etwas zu seiner Verteidigung vorbrin
gen zu können. Sie mochte doch nicht sagen, daß 
ihre Liebe an diese ungeheuerliche Anklage nicht 
glauben wollte. Ronnefeld war mit der Wirkung, 


